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1. EINLEITUNG 

Der demografische Wandel ist ein zentrales Thema für viele Regionen in Österreich:  
Ein Auftrag für eine koordinierte Politik.  
Die aktuelle regionale Bevölkerungsprognose 2030 / 2050 der Österreichische Raumord-
nungskonferenz (ÖROK) zeigt, dass der demografische Wandel und der Bevölkerungsrück-
gang in vielen österreichischen Regionen ein zentrales Thema der nächsten Jahre sein wird. 
Vor diesem Hintergrund wurde eine ÖREK-Partnerschaft beschlossen, die sich mit dem 
Phänomen des demografischen Wandels, mit den Regionen mit einem anhaltenden Bevöl-
kerungsrückgang und Abwanderungstendenzen sowie den sich daraus ergebenden Proble-
men, Herausforderungen und Handlungsmöglichkeiten ohne Tabus auseinandersetzen soll. 
Bereits 2006 und 2009 hat sich die ÖROK mit den Projekten „Aufrechterhaltung der Funkti-
onsfähigkeit ländlicher Räume“ und „Neue Handlungsmöglichkeiten für periphere ländliche 
Räume“ auch mit dem Phänomen des Bevölkerungsrückgangs auf regionaler Ebene ausei-
nandergesetzt. Im Österreichischen Raumentwicklungskonzept 2011 (ÖREK) wurde in der 
Säule 2 „Gesellschaftliche Vielfalt und Solidarität“ unter anderem die generelle Zielsetzung 
festgelegt, dass „räumlich differenzierte und akkordierte gesellschaftspolitische Maßnahmen 
den Bevölkerungsrückgang in einzelnen Regionen und das Altern der Gesellschaft solida-
risch abfedern, Anpassungsleistungen von Politik und Gesellschaft einfordern, Anpassungs-
prozesse initiieren (Sicherung der regionalen Daseinsvorsorge) sowie Maßnahmen zur Sta-
bilisierung auf tragfähigem Niveau entwickeln sollen“.  

Der demografische Wandel hat vielfältige Auswirkungen und ist höchst relevant für 
unterschiedliche räumliche und funktionelle Ebenen der Politik 
Abwanderung aus ländlichen Regionen ist ein Phänomen, das mit der industriellen Revoluti-
on, der damit verbundenen Produktivitätssteigerung in der Landwirtschaft und der zuneh-
menden Arbeitsteilung einsetzte. Die Wanderung in die Städte wurde aber kaum als Problem 
wahrgenommen, da positive Geburtenbilanzen und höhere Lebenserwartung dazu führten, 
dass in den meisten Regionen die Bevölkerung insgesamt dennoch zunahm. Mit den gesell-
schaftlichen Veränderungen in den letzten 50 Jahren und den damit verbundenen Geburten-
rückgängen ist auch in vielen ländlichen Regionen die Geburtenbilanz negativ oder sie kann 
die negative Abwanderungsbilanz nicht mehr kompensieren. Diese Entwicklung hat seit 2001 
noch einmal an Dynamik gewonnen. In der Zwischenzeit sind ca. 30 % aller Politischen Be-
zirke und mehr als 40 % aller Gemeinden mit einem Bevölkerungsrückgang konfrontiert. Mit 
der Globalisierung der Wirtschaft, der Erweiterung der Europäischen Union und der Einfüh-
rung des Euro sind Regionen verstärkt einem europaweiten und globalen Standortwettbe-
werb ausgesetzt. Einer der Standortfaktoren ist ein gut ausgebildetes Arbeitskräftepotenzial. 
Regionen mit Bevölkerungsrückgang sind einerseits von einem „Brain Drain“ in die Agglome-
rationsräume und andererseits von einem Mangel an qualifizierten Fachkräften vor allem in 
der Zukunft betroffen. Schließlich ist Bevölkerungsrückgang auch mit einem demografischen 
Wandel verbunden, in dem ältere Bevölkerungsgruppen stetig wachsen und junge Bevölke-
rungsgruppen absolut und anteilsmäßig abnehmen. Damit sind vor allem Gemeinden bei der 
Organisation und Finanzierung der Dienstleistungen und Infrastrukturen der Daseinsvorsor-
ge doppelt betroffen: Sowohl Überkapazitäten als auch Kapazitätsengpässe verursachen 
steigende Kosten. Der demografische Wandel ist daher zunehmend ins Blickfeld der Regio-
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nalentwicklung und der Raumordnung geraten. Ein auf Förderung und Ordnung von Wachs-
tumsprozessen ausgerichtetes Instrumentarium und das damit verbundene Bewusstsein der 
handelnden Akteure und Akteurinnen werden mit neuen Herausforderungen konfrontiert. 

Das Wissen über das Phänomen Bevölkerungsrückgang, über seine räumlichen und 
zeitlichen Erscheinungsformen, über die wesentlichen Bestimmungsgründe und seine 
Konsequenzen sind bruchstückhaft und lückenhaft: ein gesamtösterreichischer Über-
blick und Handlungsempfehlungen werden vorgelegt. 
 Vor diesem Hintergrund hat das Bundeskanzleramt 2015 ein Experten-Impulspapier zu re-
gional- und raumordnungspolitischen Entwicklungs- und Anpassungsstrategien beauftragt, 
das am Anfang des Jahres 2016 vorgelegt wurde (HIESS et al 2016). Darin wurden folgende 
Themen bearbeitet: 

• Differenzierte Erfassung des Phänomens des demografischen Wandels in Österreich und 
Skizzierung der damit verbundenen Herausforderungen, 

• Sammlung und Aufbereitung theoretischer Konzepte und empirischer Evidenzen aus der 
Literatur, 

• Dokumentation der Ziele und Maßnahmen in den bestehenden raumordnungspolitischen 
Regelsystemen, 

• Sammlung von Beispielen aus der Praxis zu Trendbrüchen und zu Politiken, 

• Beschäftigung mit Aspekten der Kommunikation und Bewusstseinsbildung zu diesem 
Thema. 

 

Als ein Ergebnis dieser Studie wurden auch Empfehlungen für weiterführende vertiefende 
Analysen vorgelegt. In der im Herbst 2016 gestarteten ÖREK-Partnerschaft „Strategien für 
Regionen mit Bevölkerungsrückgang“ wurden diese Empfehlungen aufgegriffen und ergän-
zende inhaltliche Analysen beauftragt. Im Folgenden werden die Erkenntnisse aus der BKA-
Studie und den vertiefenden Analysen, die im Rahmen der ÖREK-Partnerschaft durchgeführt 
wurden, zusammengefasst. Darauf aufbauend werden zentrale Empfehlungen aus Exper-
tensicht präsentiert. 

Als Verfasser dieses Papiers wollen wir an dieser Stelle darauf hinweisen, dass es nicht 
möglich war, alle Aspekte und Zusammenhänge zu diesem Thema erschöpfend auszuleuch-
ten. So fehlen etwa eine vertiefende Analyse des Zusammenhangs zwischen demografi-
scher Entwicklung und Erreichbarkeit, eine repräsentative Motivenanalyse der Zuwanderung 
in Regionen mit Bevölkerungsrückgang oder eine umfassende Analyse des neuen Phäno-
mens des Bevölkerungsrückgangs in Intensivtourismusgemeinden. Auch die Bedeutung der 
Land- und Forstwirtschaft für diese Regionen und die besonderen Herausforderungen, die 
mit der Alterung der Bevölkerung verbunden sind, bedürfen noch vertiefter Bearbeitungen. 
Empfehlungen zu weitergehenden Forschungen sind daher ein Teil der vorgelegten Ergeb-
nisse. 

 

Die folgenden Ausführungen stellen eine Zusammenfassung der Analyse relevanter theoreti-
scher Konzepte und empirischer Befunde aus der Literatur, der eigenen empirischen Analy-
sen sowie einer praxisgeleiteten Sicht auf die Probleme und Handlungserfordernisse dar. Die 
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vertieften inhaltlichen Belege zu den Aussagen, thematische Karten, Diagramme, Daten und 
Fakten sind in einer umfassenden Ergebnispräsentation enthalten.  
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2. HANDLUNGSLEITENDE THEORIEN 

Zur Erklärung und zum Verstehen des Phänomens Bevölkerungsrückgang bzw. demogra-
fischer Wandel kann im Wesentlichen auf zwei große Theoriekomplexe zurückgegriffen wer-
den: 

(1) Entwicklungs- und standorttheoretische Konzepte:  Thema Migration 

(2) Demografietheoretische Konzepte: Themen Fertilität, Mortalität, Migration 

 

Während die entwicklungs- und standorttheoretischen Zugänge in erster Linie das regional- 
und wirtschaftswissenschaftliche Methodenrepertoire nutzen, bedienen sich die demografie-
theoretischen Zugänge eher sozialwissenschaftlicher Methoden. 

 

Die theoretischen Konzepte und die empirischen Befunde legen es nahe, gerade für Regio-
nen mit Bevölkerungsrückgang die Anwendung sowohl von regionalwirtschaftlichen als auch 
sozialwissenschaftlichen Theorien und Konzepten zu verfolgen. Weder der eine noch der 
andere Zugang allein kann als ausreichend angesehen werden. 

In der Vielzahl der teilweise auch widersprüchlichen Theorien und der unterschiedlichen em-
pirischen Befunde bildet sich die Komplexität des Phänomens deutlich ab. Das heißt, dass 
Theorien und empirische Evidenzen zwar funktionale Orientierungshilfen darstellen, dass für 
die Entwicklung von Strategien und die Umsetzung von Maßnahmen ein Primat der Politik 
(moralische und ethische Grundsätze und Zielvorgaben) bestimmend sein muss. 

Ein wesentlicher Aspekt besteht in der Anforderung, generelle Top down-Politiken mit situa-
tionsangepassten Bottom up-Politiken zu verknüpfen. Das bedeutet, dass den Multilevel-
Governance-Strukturen und Prozessen ein besonderes Augenmerk geschenkt werden sollte. 

Folgende Faktoren dürften für Regionen mit Bevölkerungsrückgang von besonderer Bedeu-
tung sein: 

• Regionale Wissensbasis: Tradition, „Tacit knowledge“, Human- und Sozialkapital, “Ler-
nende Regionen” 

• Weiche Standortfaktoren: Wohn-, Freizeit- und Lebensqualität 

• Regionale Innovationssysteme: Offenheit für Neues, Innovative Milieus, Netzwerke nach 
außen, Brain Circulation, wobei Impulse von außen für Abwanderungsregionen besonders 
wichtig sind 

• Institutionelle Kapazitäten und Governance-Strukturen: Entfaltung der Vielfalt des Sozial-
kapitals, Beteiligung, soziale Inklusion, Gender Mainstreaming, Systemische Regional-
entwicklung 

• Resilienz in der Regionalentwicklung 
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3. ZUSAMMENFASSUNG DER ANALYTISCHEN BEFUNDE UND SCHLUSSFOLGE-
RUNGEN 

3.1 Das Phänomen Bevölkerungsrückgang in österreichischen Regionen 
(1) Bevölkerungsrückgang betrifft fast alle Regionen in Österreich 

Das Phänomen des Bevölkerungsrückgangs hat sich in den letzten Jahrzehnten auf der 
regionalen Ebene der Politischen Bezirke ebenso ausgebreitet wie auf kleinregionaler 
und Gemeindeebene. 30 % der Politischen Bezirke in Österreich und 40 % der Gemein-
den weisen einen Bevölkerungsrückgang auf. Außer in den Stadtregionen gibt es in al-
len Regionen einzelne Gemeinden oder Kleinregionen, die von einem Bevölkerungs-
rückgang betroffen sind. Gemäß den aktuellen Bevölkerungsprognosen ist bis 2030 kei-
ne Stabilisierung oder gar eine Trendumkehr zu erwarten. Allerdings dürften auch keine 
neuen Regionen in Richtung Bevölkerungsrückgang kippen. Noch kaum einschätzbar ist 
die Auswirkung des Zustroms an Flüchtlingen auf die mittel- bis langfristige regionale 
Verteilung der Bevölkerungsentwicklung. Es ist allerdings zu erwarten, dass ein größerer 
Teil der Asylberechtigten nach einer Phase der Erstversorgung in die städtischen Zen-
tren gehen wird. 

Schlussfolgerungen: 
Anpassungsstrategien zur Bewältigung des demografischen Wandels sind jeden-
falls erforderlich und eine bundes-, landes-, regional- und gemeindepolitische 
Aufgabe. 

(2) Geburtenrate wird zum dominanten Faktor für den Bevölkerungsrückgang 
Regionen mit Bevölkerungsrückgang unterscheiden sich markant im zeitlichen Verlauf, 
im Ausmaß und nach den Komponenten des Bevölkerungsrückgangs. Zunehmend wird 
aber die negative Geburtenbilanz zum ausschlaggebenden Faktor für einen Bevölke-
rungsrückgang. 2005 hatten von 22 Politischen Bezirken mit Bevölkerungsrückgang 15 
eine negative Wanderungsbilanz, 2014 waren es noch neun und 2015 nur mehr eine 
Region. Umgekehrt wies 2015 nur mehr eine einzige Region eine positive Geburtenbi-
lanz auf. 

Schlussfolgerungen: 
Die Folgen negativer Geburtenbilanzen wirken nachhaltig und können vielfach 
auch mit positiven Wanderungsbilanzen nicht kompensiert werden. Dies unter-
mauert die Notwendigkeit der Anpassung an den demografischen Strukturwandel. 
Gleichzeitig geht es aber auch darum, die Rahmenbedingungen für das Leben mit 
Kindern zu verbessern. 

(3) Regionen mit Bevölkerungsrückgang sind Zuwanderungsregionen 
Alle Regionen mit Bevölkerungsrückgang weisen eine positive Außenwanderungsbilanz 
– Zuwanderung aus dem Ausland – auf. Die Zuwanderung aus dem Ausland dämpft den 
Bevölkerungsrückgang in allen diesen Regionen. Mengenmäßig bedeutender ist aller-
dings die Binnenzuwanderung. Sie macht in den meisten Regionen mit Bevölkerungs-
rückgang 60 – 80 % der Zuwanderung aus. Die Binnenzuwanderung kompensiert zwi-
schen 70 % und 100 % die Binnenabwanderung (2005 – 2015). Über einen längeren 
Zeitraum betrachtet zeigt sich eine erhebliche demografische Dynamik: in den Regionen 
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mit Bevölkerungsrückgang liegt der Anteil der in den letzten zehn Jahren (2005 – 2015) 
zugezogenen Personen zwischen 20 % und 40 % an der Gesamtbevölkerung (2015). Es 
ist davon auszugehen, dass ein Teil der zugezogenen Personen RückkehrerInnen sind, 
in gewissem Ausmaß werden aber auch Austauschprozesse stattfinden. Dazu fehlen 
aber empirische Belege. 

Schlussfolgerung: 
Regionen mit Bevölkerungsrückgang dürfen ihr Augenmerk nicht nur auf Abwan-
derung legen, sondern müssen sich auf die Bedingungen für Zuwanderung und 
die Integration von ZuwanderInnen sowohl aus dem Inland wie aus dem Ausland 
konzentrieren. 

(4) Die jungen Frauen gehen voraus – Abwanderung als komplexes Phänomen 
In den letzten Jahren häufen sich Studien und Prognosen zur Abwanderung junger 
Menschen – insbesondere von jungen Frauen – aus ländlichen Regionen. Die Heraus-
forderungen, die Wirkungen geschlechterselektiver Abwanderung zu bewältigen, werden 
in manchen Regionen Österreichs zusehends größer. Im Allgemeinen wird davon aus-
gegangen, dass Wanderungen die Folge von ungleichen Lebensbedingungen und –
chancen sind. Diese werden sowohl durch harte Faktoren wie Erwerbsmöglichkeiten, 
Entlohnung, Ausbildungsstätten, Infrastrukturausstattung oder dem regionalen Woh-
nungsmarkt als auch durch weiche Faktoren wie Lebensqualität in den Regionen, regio-
nale politische Rahmenbedingungen, Geschlechterrollenbilder, kulturelle Orientierung 
oder soziale Bindungen und Netzwerke bestimmt. In Hinblick auf weibliche Lebenszu-
sammenhänge und Alltagsbewältigung in ländlichen Regionen ist auf das vielerorts ge-
ring ausdifferenzierte Arbeitsplatzspektrum und Lehrplatzangebot sowie auf das Festhal-
ten an starren traditionellen Geschlechterrollen hinzuweisen, wodurch die Entwicklungs-
perspektiven für Frauen eingeschränkt werden. 

Bislang gab es noch keine umfassende Erhebung zur geschlechterselektiven (Ab-) 
Wanderung aus ländlichen Regionen, jedoch punktuelle, räumlich eingegrenzte Studien, 
die auf einen dringenden Handlungsbedarf verweisen. Die statistische Erhebung, die im 
Rahmen dieses Projektes durchgeführt wurde, sollte ergründen, inwieweit die Abwande-
rung junger Menschen ein breites flächendeckendes Problem in Österreich ist oder auf 
spezifische ländliche Regionen zutrifft. Als Basis für die statistische Auswertung diente 
die Wanderungsstatistik der Statistik Austria der Jahre 2005-2015, die von Daten (An- 
und Abmeldungen) des Zentralen Melderegisters (ZMR) gespeist wird. 

Die Alterskohorten, die für die Erhebung ausgewählt wurden – 15-19 Jahre, 20-24 Jahre 
und 25-29 Jahre – können als Übergangsphasen im Lebenszyklus gesehen werden, die 
eine verstärkte Mobilität bedingen. Dazu gehören vor allem die Ausbildungsphase, der 
Übertritt in die Erwerbsarbeit, das Eingehen von Partnerschaften, Haushaltsgründung 
und Elternschaft. Die Entscheidung, zu gehen oder zu bleiben, ist für junge Menschen 
ein Prozess des Abwägens, welcher durch Einflüsse des sozialen Umfeldes wie Familie, 
PartnerIn und Freunde, die Lebensverhältnisse vor Ort, die Möglichkeiten der Zielregio-
nen sowie die Lebenszyklusphasen bestimmt wird. In diesem Sinne sollten (Ab-) Wan-
derungsentscheidungen junger Menschen als ‚Bewegung vorwärts‘ gesehen werden, die 
Teil ihrer persönlichen Entwicklung und des Erwachsenenwerdens sind. 
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Bei Betrachtung des Wanderungssaldos der Gesamtbevölkerung Österreichs für die 
Jahre 2005-2015 zeigt sich, dass der positive Außenwanderungssaldo den positiven 
Saldo insgesamt erhöht und dabei die negativen Binnenwanderungssaldi in ländlichen 
Regionen fast zur Gänze ausgleicht. Hinsichtlich der Häufigkeit der Wanderungen sind 
die betrachteten Altersgruppen – 15-19 Jahre, 20-24 Jahre und 25-29 Jahre – die dy-
namischsten unter allen Alterskohorten. Die Ziele der Zuwanderung konzentrieren sich 
auf die großen Städte und deren nahegelegenen Regionen. 

Die größten Abwanderungsverluste junger Menschen aus den überwiegend ländlichen 
Regionen1 bestehen in der Altersgruppe 20-24 Jahre. Die stärkste Abwanderung von 
Mädchen und jungen Frauen aus den überwiegend ländlichen Regionen – stadtnahe 
und entlegen – findet in der Altersgruppe 15-19 statt.  Sie wandern in einem höheren 
Ausmaß ab als junge Männer (im Durchschnitt um +18%). Zu den NUTS 3-Regionen mit 
50-60% mehr weiblicher als männlicher Abwanderung in dieser Altersgruppe gehören: 
Liezen, Oststeiermark, Weinviertel und Osttirol. Auch in der nächstfolgenden Altersgrup-
pe 20-24 Jahre, wandern 15% mehr Frauen als Männer ab. Die Gründe hierfür liegen in 
der ausbildungs- und erwerbsbedingten Mobilität. In der Altersgruppe 25-29 Jahre sind 
die Wanderungsbewegungen von Männern und Frauen nahezu ausgeglichen, mit einem 
leichten Überhang der Abwanderung von Männern. In einigen Regionen wandern bereits 
deutlich mehr junge Männer als Frauen ab: Östliche und Westliche Obersteiermark, 
Niederösterreich-Süd, Traunviertel und Wien. Hier kann angenommen werden, dass 
junge Männer dieser Altersgruppe berufsbedingt wandern, entweder um den Arbeits-
platz zu wechseln und/oder sich beruflich weiterzuentwickeln. 

Die Analyse der Wanderung junger Menschen der drei Altersgruppen nach Raumtypen 
(2005-2015) zeigt folgendes Bild: Im Zuge der Binnenwanderung verlassen junge Frau-
en in einem etwas höheren Ausmaß die überwiegend ländlichen Regionen – sowohl 
stadtnahe als auch entlegene – als junge Männer. Sie wandern zu einem etwas größe-
ren Anteil in die intermediären und überwiegend städtischen Regionen. Betrachtet man 
die Gesamtwanderung (Binnen- und Außenwanderung) der 15-29Jährigen, so ergibt 
sich folgendes Bild: Österreichweit ist der Wanderungssaldo der Männer höher als jener 
der Frauen. Dies ist vorwiegend durch die Außenwanderung bedingt. Aus den beiden 
ländlichen Kategorien wandern mehr Frauen als Männer ab und in die überwiegend 
städtischen Regionen wandern mehr Frauen als Männer zu. 

Schlussfolgerungen: 
Die geschlechterspezifischen Unterschiede in den Wanderungsbewegungen sind 
in der Altersgruppe 15-29 Jahre im Zeitraum 2005-2015 in Summe relativ schwach 
ausgeprägt. Durch die Außenwanderung werden diese negativen Saldi weitgehend 
kompensiert, sodass sich in Summe, selbst für die peripheren ländlichen Regio-

                                                 
1 Im Rahmen der statistischen Analyse wurde auf die Raumtypologie der OECD/EU zurück-
gegriffen: überwiegend städtische Regionen; intermediäre Regionen; stadtnahe überwiegend 
ländliche Regionen; und entlegene überwiegend ländliche Regionen. Siehe: Brezzi, M., L. 
Dijkstra and V. Ruiz (2011), “OECD Extended Regional Typology: The Economic Perfor-
mance of Remote Rural Regions”, OECD Regional Development Working Papers, 2011/06, 
OECD Publishing. http://dx.doi.org/10.1787/5kg6z83tw7f4-en 
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nen kaum Bevölkerungsverluste ergeben und sich die geschlechterspezifischen 
Bevölkerungsverluste reduzieren. Für eine fundierte Einschätzung ist die Be-
obachtung aller Wanderbewegungen – Ab- und Zuwanderung – wichtig, da die ab-
soluten Bewegungen in beide Richtungen sehr hohe Werte zeigen. Der positive 
Saldo aus der Außenwanderung (internationale Zuwanderung) vermag die negati-
ven Folgen dieser Entwicklungen auch für die ländlichen Regionen zu verringern. 
Für die Analyse kleinräumiger Betroffenheit von ausgeprägter geschlechterspezi-
fischer Abwanderung sind weiterführende Studien erforderlich. 
Der Fokus sollte zukünftig nicht nur auf das ‚Weggehen‘ und ‚Zurückkehren‘ ge-
legt werden, sondern auch auf die ‚Zuwanderung‘ generell. Eine klare Positionie-
rung und „Offenheit“ der Regionen für Zuwanderung, neue Einflüsse und Innova-
tionen ist als richtungsweisende Strategie anzusehen. 

(5) Bevölkerungsrückgang führt zu einer älteren Bevölkerung 
Das Durchschnittsalter in Regionen mit Bevölkerungsrückgang liegt bei ca. 45 Jahren, in 
städtischen Regionen bei ca. 40 Jahren (2015). 

Schlussfolgerungen: 

Etwa 50 % der Budgets österreichischer Gemeinden sind altersstrukturabhängig. 
Der Wandel der Altersstruktur führt zu einem Redimensionierungsbedarf der Inf-
rastrukturen der Daseinsvorsorge, die besondere Anpassungsstrategien erfor-
dern. 

(6) Kleinregionale Bevölkerungsrückgänge in Wachstumsregionen 
Fast alle Regionen mit Bevölkerungswachstum haben Kleinregionen oder einzelne Ge-
meinden mit Bevölkerungsrückgang. Diese Kleinregionen mit Bevölkerungsrückgang be-
finden sich zumeist in den peripheren Randlagen der Bezirke. 

Schlussfolgerungen: 
Regions- und situationsspezifische Analysen (Demografiecheck) und Strategien 
sind erforderlich. 

(7) Kleinregionale Bevölkerungszuwächse in Regionen mit Bevölkerungsrückgang 
Fast alle Regionen mit Bevölkerungsrückgang weisen einzelne Gemeinden oder Teilre-
gionen mit Bevölkerungszuwachs auf. Folgende Gründe wurden identifiziert: 

• Umlandgemeinden von Bezirkszentren, die günstiges verfügbares oder attraktives 
Wohnbauland anbieten können, 

• zufällige Faktoren wie die Eröffnung eines Altenheims, oder einer größeren Flücht-
lingsunterbringung, 

• hohe Attraktivität durch eine gezielte Gemeindepolitik (z. B. Virgen in Osttirol), 

• Erreichbarkeit von Arbeitszentren (z. B. Gemeinden im Nahbereich des Linzer Zent-
ralraums im Bezirk Rohrbach). 

Schlussfolgerungen: 
Zu einem guten Teil handelt es sich um sehr spezifische und zufällige Phänome-
ne, die in Form von win-loose Beziehungen auftreten. Aktive Gemeindepolitik 
kann aber wirken. Bei der Erreichbarkeit sind die Handlungsmöglichkeiten durch 
den weitgehenden Vollausbau des hochrangigen Straßennetzes begrenzt. 
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(8) Regionale Zentren sind Stabilisatoren in Regionen mit Bevölkerungsrückgang 
Entgegen den Erwartungen weisen viele regionale Zentren in den Regionen mit Bevöl-
kerungsrückgang ebenfalls einen Bevölkerungsrückgang auf (2001 - 2011: 25 auf 29). 
Eine detaillierte Analyse ergibt aber, dass 50 % der regionalen Zentren eine positive 
Wanderungsbilanz aufweisen, 87 % aber eine negative Geburtenbilanz. Der Bevölke-
rungsrückgang in den regionalen Zentren ist daher mehr von der Geburtenbilanz als von 
der Wanderungsbilanz verursacht. Die aktuelle Entwicklung (2011 – 2016) zeigt außer-
dem, dass in der Zwischenzeit eine Trendumkehr stattgefunden hat: 16 von 29 regiona-
len Zentren in den Bezirken mit Bevölkerungsrückgang haben nun eine positive Ge-
samtbilanz, 83 % eine positive Wanderungsbilanz. Regionale Zentren haben also eine 
stabilisierende Funktion in Regionen mit Bevölkerungsrückgang.  

Schlussfolgerungen: 
Die Stärkung regionaler Zentren sollte nicht als innerregionale Konkurrenz gese-
hen werden. Die entscheidende Frage ist, ob Personen in der Region gehalten 
werden können oder durch Abwanderung verloren gehen. Qualitativ hochwertige 
Angebote von Dienstleistungen der Daseinsvorsorge erfordern Bündelung. Attrak-
tive Zentren sind auch wichtig für die Rückwanderung oder Zuwanderung wis-
sensbasierter Unternehmen und gut ausgebildeter Arbeitskräfte. Die Aufgabentei-
lung zwischen regionalen und kleinregionalen Zentren kann auf regionaler Ebene 
erfolgen. 

3.2 Motive der Wanderung 
Die Einflussfaktoren und Motive für das Wanderungsverhalten sind sehr vielschichtig. Die 
Entscheidung für die Wohnortwahl – also dem Dableiben oder dem Weggehen - junger Men-
schen aus ländlichen Regionen fällt in einem Spannungsfeld zwischen  (sozialem) Zwang 
und Selbstbestimmung. Die räumliche, ökonomische und soziale Mobilität hat sich in den 
letzten Jahrzehnten deutlich erhöht und ist Teil der Biographie junger Frauen und Männer. 
Daher wird zunehmend nicht mehr von ‚Weggehen‘ sondern von einer ‚Bewegung vorwärts‘ 
von jungen Menschen gesprochen. Zwischen den beiden äußeren Polen des Gehens und 
Bleibens gibt es eine Vielzahl ganz unterschiedlicher Mobilitätskonzepte, auch abhängig von 
den Lebenszyklusphasen, die es zu berücksichtigen gilt. Hinsichtlich der (wissenschaftli-
chen) Analyse von Motiven der Wanderung sollten bestehende Ausblendungen (Zuwande-
rung), (Be-)Wertungen (rückständige Sesshaftigkeit und fortschrittliche Abwanderung) sowie 
Zuschreibungen und Verallgemeinerungen (Landflucht ist jung und weiblich) diskutiert und 
reflektiert werden. 

(1) Komplexe Motivlagen – rationale Entscheidungen, individuelle Präferenzen und 
regionale Attraktivität 
Die Analyse internationaler Studien sowie regionaler Studien betreffend die Pilotregionen 
der ÖREK-Partnerschaft (Nockregion, Obersteiermark Ost, Osttirol) zeigt vielfältige Mo-
tivlagen für die (Ab-)Wanderung junger Menschen. Zusammengefasst lassen sich diese 
unterteilen in: (i) ausbildungsbedingte Motive, (ii) berufsbedingte Motive, (iii) persönliche 
Motive und (iv) Motive der Lebensqualität. In den Lebensentwürfen vieler junger Men-
schen zeigt sich, dass ‚räumliche‘ Wanderung meist auch ‚soziale‘ Wanderung bedeutet, 
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die mit wirtschaftlicher und sozialer Aufstiegsorientierung verbunden ist. Das Angebot an 
‚harten‘ Standortfaktoren und ‚weichen‘ Wohlfühlfaktoren einer Region hat dabei einen 
entscheidenden Einfluss auf Abwanderung, Rückwanderung und Zuwanderung:  

• Harte Standortfaktoren – Ausbildungsmöglichkeiten, Jobangebot, Lohnniveau, öffent-
liche Infrastruktur, Wohnungsmarkt; 

• Weiche Standortfaktoren – Kenntnisse und Fähigkeiten der Organisation und des 
Managements der Wirtschafts- und Regionalentwicklung, der Kooperation, des Be-
wusstseins über regionale Stärken, institutionelle Dichte und Strategien zur Präsenta-
tion attraktiver Elemente der Region; 

• Weiche Wohlfühlfaktoren – Familie und soziales Netzwerk, Lebensqualität, Klima der 
Offenheit, kulturelles und soziales Angebot, politische Rahmenbedingungen, Ge-
schlechterrollenbilder, Vereinsstrukturen, Freizeitangebote, Landschaft und Natur. 

Der Prozess der (Ab-)Wanderung von Jugendlichen und jungen Erwachsenen kann als 
Spannungsfeld zwischen (sozialem) ‚Zwang‘ und Selbstbestimmung gesehen werden. 
Der Aufbruch in die Unabhängigkeit fernab der (sozialen) Enge, von Traditionen be-
stimmten Regeln und Grenzen der Herkunftsregion und die Erprobung eigener Lebens-
entwürfe sind wichtige Differenzerfahrungen und Herausforderungen für junge Men-
schen. In vielen Studien wird thematisiert, dass Mädchen und junge Frauen stärker unter 
dem sozialen Druck und der Enge der oft traditionellen (patriarchalen) Gesellschafts-
strukturen in ländlichen Regionen leiden als Burschen und junge Männer. Das Vereins-
wesen und die (politische) Öffentlichkeit sind meist männerdominiert und nicht sehr at-
traktiv für sie, sodass sie auch eine geringere Bindung an die Region aufbauen. Sie zei-
gen in Folge oft eine stärkere Mobilitätsbereitschaft für Ausbildungszwecke und haben 
höhere Bildungsambitionen sowie andere Berufsvorstellungen als junge Männer. In Hin-
blick auf eine mögliche Rück- und Zuwanderung in ländliche Regionen ist es wichtig, all 
diese Einflussfaktoren in den Blick zu nehmen und ein regionales Klima zu schaffen, das 
der Entfaltung der vielfältigen Lebensentwürfe junger Menschen förderlich ist. 

(2) Reflexion tradierter Abwanderungskulturen in ländlichen Regionen 
Die Rahmenbedingungen für das (Ab-)Wandern werden oftmals sehr früh – meist schon 
in der Schulzeit – gelegt. Wie wird in den Familien und in der ländlichen Gesellschaft ge-
nerell über Abwanderung ‚gesprochen‘? Vielerorts spielt das Vorhandensein eines Ab-
wanderungsdiskurses oder einer Abwanderungskultur (z.B. Waldviertel) eine wichtige 
Rolle. Diese beinhalten die familiäre und gesellschaftliche Erwartungshaltung an die jun-
gen Menschen, die Region zu verlassen, um woanders ihre Lebensperspektiven und Be-
rufsbiographien zu verwirklichen. Dies fördert auch das Klischee der fortschrittlichen Ab-
wanderung und der rückständigen Sesshaftigkeit, obwohl gerade die Entscheidung ‚zu 
bleiben‘ oft eine sehr aktive Entscheidung erfordert. 

(3) Zuwanderung erfordert aktive Maßnahmen zur Erkennung des positiven Potenzials 
Die Betonung einer regionalen Identität, die (zu) stark auf Tradition und regionalen Be-
sonderheiten, auf traditionellen Normen und Werten basiert, die die Unterscheidung von 
anderen – „Wir sind so und nicht wie die anderen“ – in den Mittelpunkt stellt, fördert eher 
die Exklusion von Personen, die aufgrund ihres Lebensstils und ihrer Werte damit wenig 
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anfangen können. Für die Entwicklungsfähigkeit ländlicher Gebiete ist es jedoch zentral, 
das vorhandene Potenzial an sozialer Vielfalt, Kreativität und Innovation im Entwick-
lungsprozess zielgerichtet zu unterstützen und zu nutzen. 

(4)  Hohe Lebensqualität, moderne Infrastruktur und Natur/Landschaft fördern Zuwan-
derung 
Nicht nur die Entscheidung ‚zu gehen‘ sondern auch die Entscheidung ‚zurück zu kehren‘ 
oder ‚zu kommen‘ hängen von vielfältigen Einflussfaktoren, Motiven und Lebenszyklus-
phasen ab. Die Attraktivität ländlicher Regionen wird durch eine Mischung aus harten 
Wirkungsfaktoren und weichen Wohlfühlfaktoren begründet, die in weiterer Folge die 
Umsetzung vielfältiger Arbeits- und Lebensmodelle ermöglicht. Eine Region, in der Men-
schen mit all ihren Potenzialen und ihrer Kreativität gefördert werden, ist eine Region des 
Aufbruchs. Dazu ist es nötig, entsprechende Rahmenbedingungen zu schaffen: attrakti-
ves soziales und kulturelles Umfeld, Arbeitsmodelle, die für unterschiedliche Lebenspha-
sen eine reale Umsetzung im Alltag erlauben, zuverlässige und moderne Kommunikati-
onsnetze, die vergleichbaren Standards anderer (städtischer) Regionen entsprechen. 

 

Schlussfolgerungen: 
Die Wanderungsbewegungen junger Frauen und Männer sind ein komplexer Prozess, 
der sich einer rein regionalökonomischen Erklärung entzieht. Es ist wichtig zu reflek-
tieren, welche Bilder und Entwicklungschancen eine Region vermittelt und wie ein 
positives Bild der Region (durch zielgerichtetes ‚Framing‘) geprägt werden kann. In 
Hinblick auf die Analyse von (Ab-)Wanderung aus ländlichen Regionen ist es notwen-
dig, verstärkt die Wechselwirkungen von Geschlecht, Alter, Lebensphase, ökonomi-
schem und sozialem Status sowie Ethnizität im regionalen Kontext in den Blick zu 
nehmen. Nur so kann der komplexe Prozess von Wanderungsentscheidungen ver-
standen werden. Darüber hinaus sollte sich die öffentliche Diskussion der Fokus nicht 
nur auf das ‚Weggehen‘ und ‚Zurückkehren‘ konzentrieren, sondern vermehrt auf die 
‚Zuwanderung‘ in die Region achten. 
 

3.3 Faktor Lebensqualität 
 

(1) Objektive Lebensqualität (i.w.S. Ausstattungsmerkmale einer Region) und subjek-
tiv wahrgenommene Lebensqualität der Bevölkerung hängen nicht zwangsläufig 
zusammen.  
Bei der Betrachtung der Lebensqualität wurden vor allem jene Bereiche analysiert, von 
denen angenommen werden kann, dass sie einen Raumbezug haben. Daten dazu wur-
den aus der Erhebung EU SILC (Statistics on Income and Living Survey) aus den Jah-
ren 2012/ 2013 durch die Statistik Austria zur Verfügung gestellt. 

• Die Analyse ergab, dass für BewohnerInnen von Regionen mit Bevölkerungsverlust 
verschiedene Angebote der Daseinsvorsorge (Apotheke, Lebensmittelgeschäft, prak-
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tischer Arzt, etc.) signifikant schwieriger zu erreichen sind als für  BewohnerInnen von 
Regionen ohne Bevölkerungsverlust. Dies kann als schlechtere „objektive Lebens-
qualität“ interpretiert werden (Geringeres Vorhandensein von Leistungen der Da-
seinsvorsorge im Umfeld).  

• Weiters zeigte sich, dass Personen in Regionen mit Bevölkerungsverlust über signifi-
kant geringeres Einkommen (persönliches Gesamteinkommen netto) verfügen. 

• Die Zufriedenheit mit der Wohngegend als zusammenfassender Indikator für subjek-
tive Lebensqualität am Wohnort ist jedoch für BewohnerInnen von Regionen mit Be-
völkerungsverlust signifikant höher als für die BewohnerInnen von Regionen ohne 
Bevölkerungsverlust.   

• Kein signifikanter Unterschied zeigt sich in den Angaben zur Zufriedenheit mit dem 
Leben generell, der finanziellen Situationen des Haushalts, dem persönlichen Ein-
kommen, der Dauer des Arbeitswegs oder der der Anzahl an Arbeitsstunden. 

• Diese scheinbar paradoxe Situation ist ein bekanntes Phänomen in der Lebensqualitäts-
forschung. Unterschiedliche Studien kommen zum Schluss, dass Zusammenhänge zwi-
schen objektiven Faktoren, die als relevant für die Lebensqualität gesehen werden kön-
nen und subjektiver Zufriedenheit (also deren Bewertung) häufig sehr gering ausgeprägt 
sind.  

 

Erklärt werden kann diese Situation auf unterschiedliche Weise: 

• Ein objektiv schlechteres oder fehlendes Angebot an Leistungen der Daseinsvorsorge 
vor Ort kann kompensiert werden, indem man beispielsweise die eigene Mobilität er-
höht, um leichter zu Orten mit besserem Angebot zu kommen (zusätzliches Auto kau-
fen) oder neue Möglichkeiten findet, Angebote aus den Zentren zu nutzen (z.B. ver-
stärkter Online-Einkauf). Diese These wird weiters dadurch gestützt, dass Menschen 
aus Regionen mit Bevölkerungsrückgang signifikant höhere Verbundenheit mit Per-
sonen aus der Wohngegend zeigen und auch häufiger Verwandte, Freunde oder 
Nachbarn um Hilfe bitten können (SILC 2013) 

• Subjektive Bewertungen sind immer vom Anspruchslevel abhängig. So kann es dazu 
kommen, dass Menschen ihre Erwartungen und Ansprüche reduzieren, was erklären 
könnte, warum BewohnerInnen von Regionen mit Bevölkerungsverlust vergleichswei-
se höheren Zufriedenheitswerte aufweisen. Für das Beispiel Nahversorgung gibt es 
die These, dass Menschen im Suburbanisierungsgebiet wesentlich sensibler auf Ver-
änderungen des Angebots reagieren als dies Menschen in ländlichen Regionen tun2. 

• Die vergleichsweise niedrigeren Zufriedenheitswerte der BewohnerInnen der Regio-
nen ohne Bevölkerungsverlust kann dadurch beeinflusst werden, dass Menschen mit 
überzogenen Erwartungen an eine höhere Lebenszufriedenheit dorthin ziehen, bzw. 
sie ihre Entscheidungen aufgrund unvollständiger Informationen treffen, was letztend-
lich zu Enttäuschung und sinkender Zufriedenheit führt.  

                                                 
2 Vg. Muschwitz et al. (2011): Nahversorgung näher bringen. 
http://raumkom.de/files/nahversorgung_broschuere  
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Schlussfolgerungen: 
Nimmt man die Lebensqualität als Maßstab, so sehen sich Menschen in Regionen 
mit Bevölkerungsrückgang nicht als „Verlierer“. Sie haben vielfach gelernt, mit 
der Dynamik sinkender „objektiver Lebensqualität“ umzugehen, ihre Erwartungs-
haltungen angepasst und neue Strategien entwickelt. Es stellt sich nun die Frage, 
wie tragfähig sich diese neu und lokal/regional organisierten Lösungen erweisen, 
aber auch, welchen Gestaltungsspielraum den Regionen geschaffen wird, um wei-
terhin selbständig angepasste Lösungen zu entwickeln und umzusetzen.  
Im Umkehrschluss ist es in Anbetracht dieser Fakten wahrscheinlich nicht realis-
tisch anzunehmen, dass die Wiederbelebung einmal verlorengegangener Leistun-
gen der Daseinsvorsorge zum Abwanderungsstopp führen wird (siehe auch Wan-
derungsmotive entlang der Lebensphasen). Jedoch kann eine Neuinterpretation 
der „klassischen Daseinsvorsorge“ durch neue Funktionalitäten und neue Trä-
gerstrukturen ein Impuls für diese Regionen sein. 
Es ist aber keinesfalls angebracht, auf Investitionen in die dezentrale Daseinsvor-
sorge zu verzichten. Vor allem wenn es darum geht, Zuzug aus Ballungsräumen 
zu realisieren. Die lokal organisierten Lösungen sind stark durch Sozialkapital ge-
tragen, zu dem die neu Zugezogenen schwer Zugang bekommen. So kann es sein, 
dass die gelernten „kurzen Wege“ tatsächlich vermisst werden und vermutete 
„schlechtere Lebensqualität“ den Zuzug hemmen. Damit dies nicht passiert, ist im 
Sinne eines breiten Verständnisses von Lebensqualität angeraten, möglichst viele 
Facetten des guten Lebens, die eine Region bietet, vor den Vorhang zu holen und 
auch aktiv auszubauen! 

(2) Ein breiteres Set an Indikatoren für Lebensqualität erklärt die allgemeine Lebens-
zufriedenheit eines Bewohners (d.h. seine Lebenszufriedenheit) besser als ein 
einzelner regionaler/regionsbezogener Indikator.  
• Fragt man einen Menschen „Wie zufrieden sind Sie – alles in allem – mit Ihrem Leben 

auf einer Skala von 0 bis 10“ so kann man davon ausgehen, dass der/die Antworten-
de seine/ihre Zufriedenheit mit vielen verschiedenen Lebensbereichen (Arbeit, Woh-
nen, Familie, etc.) abwägt und in die Antwort mit einfließen lässt3. Dies zeigt sich 
auch in der Analyse des SILC 2013.  

• Die stärksten Zusammenhänge mit der allgemeinen Lebenszufriedenheit (gemessen 
über alle Befragten) haben „Zufriedenheit mit der finanziellen Situation des Haus-
halts“ und „Zufriedenheit mit persönlichen Beziehungen“. 

• Aber auch Zufriedenheit mit der Wohngegend und mit dem Wohnen zeigen signifi-
kanten Einfluss auf die Zufriedenheit mit dem Leben. Vermutlich sind sie als Faktoren 
dafür verantwortlich, dass die Zufriedenheit mit dem Leben mit sinkender Gemeinde-
größe ansteigt. (intervenierende Variablen) 

                                                 
3 Dieser Zugang folgt der „bottom-up spillover Theorie“ (Sirgy, Joseph M.(2001): Handbook of Quality-
of-Life Research. An ethical marketing perspective. Dordrecht: Kluver)  
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• „Having – Loving – Being“ ist eine mögliche Systematisierung für die Aspekte, die ein 
„gutes Leben“ kennzeichnen und sich an menschlichen Bedürfnissen4 orientiert. „Ha-
ving“ steht dabei für die materiellen Komponenten der Lebensqualität (ökonomische 
Ressourcen, Wohn- und Arbeitsbedingungen, Gesundheit, Bildung, etc.). „Loving“ 
beschreibt das Bedürfnis nach Anschluss zu Menschen(gruppen) unterschiedlichster 
Art. „Being“ schließlich steht für den Grad an Selbstbestimmung sowie den Kontakt 
zur Natur, Einbindung in (politische) Entscheidungen, etc. 

 
(3) In Österreichs Regionen herrscht eine allgemein hohe Lebensqualität. Menschen 

aus Regionen mit Bevölkerungsrückgang sind dabei in keinem der untersuchten 
Bereiche unzufriedener – in manchen Bereichen herrscht sogar höhere Zufrieden-
heit als in Regionen ohne Bevölkerungsrückgang 
• Die allgemeine Lebenszufriedenheit der Österreicherinnen und Österreicher liegt auf 

einer 11-teiligen Skala (0… überhaupt nicht zufrieden, 10… vollkommen zufrieden) im 
Schnitt bei 7,87 (SILC 2013) – d.h. auf einem relativ hohen Niveau. 

• Vergleicht man jeweils BewohnerInnen von Regionen (Bezirken) mit Bevölkerungs-
rückgang mit BewohnerInnen von Regionen ohne Bevölkerungsrückgang, so zeigen 
sich im Mittel keine signifikanten Unterschiede hinsichtlich der allgemeinen Zufrie-
denheit.  Gleiches gilt auf Ebene der Gemeinden. 

• Jedoch zeigen die 16 - 25-jährigen aus Regionen mit Bevölkerungsrückgang eine 
signifikant höhere allgemeine Lebenszufriedenheit als die korrespondierende Alters-
gruppe aus Regionen ohne Bevölkerungsrückgang. Gleiches gilt auf Ebene der Ge-
meinden. 

• Anders als vermutet zeigen sich keine signifikanten Zufriedenheitsunterschiede hin-
sichtlich der finanziellen Situation des Haushalts und dem persönlichen Einkommen.  

• Die Analyse zeigt insgesamt keinen einzigen Lebensbereich, bei dem BewohnerIn-
nen von Regionen mit Bevölkerungsrückgang geringere Zufriedenheit angeben. 
Vielmehr sind BewohnerInnen aus Regionen mit Bevölkerungsrückgang zufriedener 
mit der Wohnung/ Wohnsituation, der Arbeit (!), der verfügbaren Zeit für gern ge-
machte Dinge, der verfügbaren Zeit für andere wichtige Personen, Freizeit und Grün-
flächen sowie der Wohngegend.  

 
Schlussfolgerungen: 
Lebensqualität ist ein komplexes und mehrdimensionales Konzept. NUR das Ein-
kommen oder NUR die intakte Natur als Faktor für ein gutes Leben in einer be-
stimmten Region zu sehen greift zu kurz. Neben monetären Faktoren sind es Be-
ziehungsqualitäten zu anderen Menschen sowie die Einbindung in das soziale Ge-
füge. „Having – Loving – Being“ fassen dieses Triptychon der Lebensqualität zu-
sammen.   

                                                 
4 Allardt, Erik (1993): Having, Loving, Being: An Alternative to the Swedish Model of Welfare Re-
search. In: Nussbaum, M/ Sen, A. (Hrsg.): The Quality of Life. Oxford: Clarendon Press. 88-95 
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Die Wertigkeit der einzelnen Faktoren zueinander mögen sich aber im Laufe des 
Lebens ändern. D.h. es ist wahrscheinlich, dass für junge Menschen monetäre 
Faktoren (Bildung, Einkommen, Beruf) im Vordergrund stehen und sie daher ihre 
Wanderungsentscheidung darauf aufbauen. Nach dem ersten oder zweiten Kind 
können die Präferenzen aber deutlich anders liegen. Daher sind ein gelungenes 
„Loving“ und „Being“ Faktoren, die Rückbindung ermöglichen und attraktiv für 
Zuzug „neuer“ Menschen macht.  
Eine Region sollte daher nicht vehement versuchen, die ganze Energie in die Op-
timierung des „Having“ zu investieren, sondern sich auch auf die Qualität der per-
sönlichen Beziehungen (Loving) und die Stärkung der Selbstbestimmung sowie 
die Einbindung in die Entscheidungsstrukturen (Being) konzentrieren. Hier haben 
die Regionen und Gemeinden deutlich höhere Gestaltungsspielräume im eigenen 
Wirkungsbereich und der materielle Investitionsaufwand ist geringer. 

 

3.4 Faktor Regionalwirtschaft 
(1) Regionen mit Bevölkerungsrückgang sind nicht automatisch arme Regionen mit 

einer schlechten wirtschaftlichen Performance 
Die Analyse der Zusammenhänge zwischen demografischer Entwicklung und regional-
wirtschaftlicher Entwicklung hat Folgendes gezeigt: 

• Regionen mit Bevölkerungsrückgang liegen beim BIP / EW zwar tendenziell unter 
dem österreichischen Durchschnitt weisen aber in den letzten zehn Jahren über-
durchschnittliche Zuwächse auf, die sowohl absolut als auch relativ über den städti-
schen Spitzenregionen liegen (z. B. Obersteiermark Ost, Obersteiermark West, 
Waldviertel, Unterkärnten, Oberkärnten, Südburgenland). 

• Zwischen Arbeitsplatzentwicklung und Bevölkerungsentwicklung lässt sich überra-
schenderweise kein statistischer Zusammenhang herstellen (Korrelationskoeffizient 
0,17). 

• Auch zwischen dem Einkommensniveau unselbständiger Beschäftigter und der Be-
völkerungsentwicklung ist kein signifikanter Zusammenhang herstellbar. Regionen mit 
Bevölkerungsrückgang können deutlich überdurchschnittliche Einkommensniveaus 
aufweisen (Beispiel Bruck / Mürzzuschlag, Leoben). 

• Regionen mit Bevölkerungsrückgang unterscheiden sich stärker untereinander als 
von Regionen mit Bevölkerungszunahme. 

Schlussfolgerungen: 
Das Selbstverständnis nach Innen und die Außendarstellung sollte in den Regio-
nen mit einer positiven wirtschaftlichen Performance nicht dominant mit der Be-
völkerungsentwicklung verknüpft werden. Regions- und situationsspezifische re-
gionalwirtschaftliche Strategien sind erforderlich. 

(2) Die Veränderung der Wirtschaftsstruktur beeinflusst die demografische Entwick-
lung 
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In Österreich insgesamt haben die Beschäftigten in der Land- und Forstwirtschaft zwi-
schen 2001 und 2011 um 25 % (-47.000) und in Industrie und Gewerbe um 3,3 % (-
33.500) abgenommen. Die Beschäftigung im „normalen“ Dienstleistungssektor (ohne un-
ternehmens- und wissensbezogene Dienstleistungen) ist hingegen um 16 % (+313.000), 
bei den unternehmens- und wissensbezogenen Diensten sogar um 62 % (+290.000) ge-
stiegen. Die Analyse der regionalen Verteilung der sektoralen Beschäftigtenentwicklung 
ergibt folgendes Bild: 

• Es gibt einen Zusammenhang zwischen Bevölkerungszuwachs und dem Anteil der 
Beschäftigten im Dienstleistungssektor (Korrelationskoeffizient 0,59). 

• Es gibt einen deutlichen Zusammenhang zwischen Bevölkerungszuwachs und dem 
Anteil an unternehmens- und wissensbezogenen Dienstleistungen (Korrelationskoef-
fizient 0,67). Diese Korrelation deckt sich auch mit dem starken Zusammenhang zwi-
schen Bevölkerungszunahme und Akademikeranteil. 

• Es gibt einen schwachen Zusammenhang zwischen abnehmender Bevölkerung und 
dem Anteil der Beschäftigung in der Landwirtschaft (Korrelationskoeffizient -0,45) und 
dem Anteil der Beschäftigung in Industrie und Gewerbe (Korrelationskoeffizient  
-0,22). 

• Kein Zusammenhang konnte zwischen Bevölkerungsentwicklung und der Größen-
struktur der Betriebe festgestellt werden. 

Schlussfolgerungen: 
Nur eine Fokussierung auf Dienstleistungen, vor allem unternehmens- und wis-
sensbezogene Dienstleistungen, erhöht die Chancen für Regionen mit Bevölke-
rungsrückgang, den Rückgang zu bremsen oder eine Trendumkehr zu schaffen. 
Arbeitsplätze im Dienstleistungssektor bieten auch Chancen für die Rückkehr von 
Personen, die aus Ausbildungszwecken abgewandert sind, und sie erhöhen das 
Arbeitsplatzangebot für Frauen. Neben dem Arbeitsplatzangebot braucht es aber 
auch ein soziales und kulturelles Umfeld, das sowohl für Betriebe als auch Be-
schäftigte dieser Branchen attraktiv ist. Damit verbunden sind Offenheit für Neu-
es, für soziale Diversität, Kinderbetreuungsangebote ebenso wie eine integrieren-
de Vereins- und Gemeindepolitik sowie attraktive regionale Zentren. Urbane sozia-
le und kulturelle Qualitäten müssen mit den Qualitäten des ländlichen Raums ge-
koppelt werden. 

(3) Standortpolitik für Industrie und Gewerbe – Bestand erhalten und regionale Quali-
tätsstandorte anbieten 
Die Analyse des Zusammenhangs zwischen Bevölkerungsentwicklung und Beschäfti-
gung in Industrie und Gewerbe hat auch deswegen zu keinem eindeutigen Ergebnis ge-
führt, weil es in Österreich sowohl Industrieregionen mit Bevölkerungsverlusten als auch 
Industrieregionen mit Bevölkerungszuwächsen gibt. Ziemlich eindeutig gehen aber star-
ke Arbeitsplatzverluste in Industrie und Gewerbe mit einem Bevölkerungsrückgang ein-
her (Beispiele Bruck / Mürzzuschlag, Leoben, Murtal, Gmünd, Zeitraum 1981 – 2011). 
Industrieregionen mit Zuwächsen an Industriearbeitsplätzen weisen zumeist auch eine 
positive Bevölkerungsentwicklung auf (Beispiele Braunau, Ried, Weiz, Zeitraum 1981 – 
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2011). Allerdings gibt es auch Industrieregionen mit abnehmender Industriebeschäfti-
gung und wachsender Bevölkerung (Beispiele Kirchdorf a. d. Krems, Vöcklabruck, 
Amstetten, Zeitraum 1981 – 2011), sowie Industrieregionen mit wachsender Beschäfti-
gung und abnehmender Bevölkerung (Beispiel Völkermarkt, Zeitraum 1981 – 2011). Re-
gionale Analysen zeigen darüber hinaus, dass ländliche Regionen mit einem höheren 
Anteil an Beschäftigten im sekundären Sektor höhere Einwohnerdichten am Dauersied-
lungsraum aufweisen. Das gilt auch für jene Industrieregionen, die bereits langjährige 
Bevölkerungsrückgänge aufweisen (z. B. Leoben, Bruck a. d. Mur / Mürzzuschlag). 

Die unterschiedliche Beschäftigungsentwicklung in Industrieregionen hängt oft an ein-
zelnen Betrieben und kaum planbaren Zufälligkeiten (z. B. Magna in Weiz, KTM in Mat-
tighofen, FACC in Ried, die ehemalige verstaatlichte Industrie in der Obersteiermark). 

 

In manchen dieser Regionen kam es zu Strukturanpassungen, die durch höhere Produk-
tivität die globale Wettbewerbsfähigkeit und das Überleben der Betriebe sicherten. In 
diesen Regionen fanden und finden nachgelagerte demografische Anpassungsprozesse 
statt, die ähnlich wie in den landwirtschaftlich geprägten Regionen kaum beeinflussbar 
sind. Dennoch weisen die Industrieregionen, die strukturelle Anpassungsprozesse 
durchlaufen, oftmals ein hohes Einkommensniveau der verbleibenden Bevölkerung, eine 
sehr positive Entwicklung des Bruttoregionalprodukts und eine immer noch vergleichs-
weise hohe Einwohnerdichte bezogen auf den Dauersiedlungsraum auf. 

Schlussfolgerungen: 
In diesen Regionen muss es vor allem darum gehen, die Substanz und Wettbewerbs-
fähigkeit der bestehenden Industrie- und Gewerbebetriebe zu erhalten und mit smar-
ten regionalen Spezialisierungsstrategien an den bestehenden Stärken und Qualitäten 
anzusetzen. Bei der Betriebsstandortentwicklung geht es darum, einige wenige Quali-
tätsstandorte für internationale Ansiedlungen zu entwickeln und vorzuhalten. Diese 
Standortpolitik sollte aber auf Landesebene koordiniert werden. 

3.5 Faktor Tourismus 
(1) Tourismus ist kein Allheilmittel gegen Bevölkerungsrückgang 

Bei der Analyse des Zusammenhangs von Bevölkerungs- und Tourismusentwicklung 
gab es einige überraschende Ergebnisse: 

• In den Intensivtourismusgemeinden (mehr als 70 Übernachtungen / EW) gibt es in 
den letzten zehn Jahren einen negativen Zusammenhang zwischen Bevölkerungs-
entwicklung und Tourismusintensität: je höher die Tourismusintensität desto wahr-
scheinlicher ist ein Bevölkerungsrückgang. 

• Auch in Gemeinden mit niedrigerer Tourismusintensität konnte kein Zusammenhang 
mit der Bevölkerungsentwicklung nachgewiesen werden. 

(2) Die Ursachen für die Entkoppelung von Tourismusintensität und Bevölkerungszu-
wachs sind noch unklar. 
Diese überraschenden Ergebnisse decken sich allerdings nur teilweise mit den Ergeb-
nissen auf Regionsebene. Tourismusregionen (Polit. Bezirke) mit hoher Tourismusinten-
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sität weisen überwiegend Bevölkerungszuwächse auf (Zell a. See, St. Johann i. P., 
Schwaz, Kitzbühel, Imst, Bludenz). In diesen Regionen dürften die durch den Tourismus 
ausgelösten regionalen Wertschöpfungsketten hohe Beschäftigungseffekte und ein 
überdurchschnittliches Bruttoregionalprodukt bewirken. Die Tourismusregionen mittlerer 
Intensität (40 – 60 Übernachtungen / EW) hingegen weisen mit Ausnahme von Kufstein 
alle einen Bevölkerungsrückgang (2005 – 2015) auf (Liezen, Spittal a. d. D. Tamsweg, 
Lienz). Eine Detailanalyse in ausgewählten Tourismusintensivregionen (St. Anton, Ötz-
tal, Pitztal) ergab folgendes Bild: 

• Intensivtourismusgemeinden hatten bis zu Beginn der 2000er Jahre eine positive Be-
völkerungsentwicklung. Eine Entkoppelung erfolgte erst danach, teilweise erst seit 
2011. 

• Intensivtourismusgemeinden sind unverändert Arbeitsplatzzentren mit einer klar posi-
tiven Pendlerbilanz und einem hohen pro-Kopf-Gemeindeeinkommen. 

• Die Nachbargemeinden von Tourismusintensivgemeinden profitieren durch das Ar-
beitsplatzangebot mehr als durch Wohnsitzverlagerungen auf Grund hoher Wohnkos-
ten im Tourismushauptort. 

• Der Bevölkerungsrückgang ist einerseits durch sinkende positive Geburtenbilanzen 
andererseits durch negative Wanderungsbilanzen verursacht. 

Die Ursachen für die Entkoppelung zwischen Bevölkerungswachstum und Tourismusin-
tensität müssten in detaillierteren Untersuchungen erforscht werden. Dabei könnte von 
folgenden Hypothesen ausgegangen werden: 

• In den Intensivtourismusregionen lässt die Wachstumsdynamik nach oder ein Wachs-
tumsplafond wurde erreicht. 

• Das Ausbildungsniveau der einheimischen Bevölkerung und das Qualifikationsniveau 
des Arbeitsplatzangebots passen nicht mehr zusammen. Saisonarbeitskräfte kom-
men zeitlich befristet und gehen wieder. Junge Einheimische gehen aus Ausbil-
dungsgründen weg und kommen aufgrund fehlender adäquater Arbeitsplätze nicht 
mehr zurück. 

• Der Tourismus in den ländlichen Regionen ist seit dem Höhepunkt an Übernach-
tungszahlen anfangs der 1990iger Jahren zurückgegangen oder stagniert (z. B. Tirol 
1991 – 2015: -0,5 %). Nur der Städtetourismus weist hohe Zuwachsraten auf (Wien 
1991 – 2015: +113 %). Marktanteilsgewinne führen zu Marktanteilsverlusten in ande-
ren Regionen. 

Schlussfolgerungen: 

Tourismus war ein wichtiger Stabilisator für die Bevölkerung in den ländlichen 
Tourismusregionen und trägt wesentlich zur regionalen Wertschöpfung bei. 
Vor dem Hintergrund stagnierender oder kaum wachsender Übernachtungszahlen 
bedeuten hohe Investitionen in touristische Infrastruktur vor allem in Regionen 
mit geringer Tourismusintensität ein großes Risiko. Es ist daher nicht zu erwarten, 
dass der Tourismus in Zukunft einen wesentlichen Beitrag zu einer Trendwende in 
der demografischen Entwicklung leisten kann. Das bedeutet nicht, dass in den 
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Tourismus nicht weiter investiert werden sollte. Das ist notwendig, allein um das 
bestehende Niveau zu halten und im internationalen Wettbewerb zu bestehen. 

3.6 Faktor Land- und Forstwirtschaft 
(1) Der Strukturwandel in der Land- und Forstwirtschaft ist ein maßgeblicher Grund 

für den Bevölkerungsrückgang 
Die Beschäftigung in der Land- und Forstwirtschaft geht durch Produktivitätssteigerun-
gen und Effizienzerhöhungen seit Beginn der Industrialisierung zurück. Die durchschnitt-
liche Betriebsgröße hat sich seit 1951 von 18,8 ha auf 45,7 ha erhöht (Grüner Bericht 
2017). Zwischen 2001 und 2011 hat sich die Zahl der Beschäftigten in der Land- und 
Forstwirtschaft um 25 % reduziert und es gibt einen relativ klaren Zusammenhang zwi-
schen Bevölkerungsrückgang und Beschäftigtenanteil in der Land- und Forstwirtschaft. 

(2) Hoher Anteil an Beschäftigten in der Land- und Forstwirtschaft im Vergleich zu 
anderen vergleichbaren EU-Ländern 
Österreich hat einen vergleichsweise hohen Beschäftigtenanteil in der Land- und Forst-
wirtschaft: 4,4 % im Jahr 2016 (Deutschland: 1,3 %, Schweiz: 3,2 %, Schweden: 1,9 %, 
Eurozone: 3,2 %, Quelle: EUROSTAT 2017). Die im internationalen Vergleich klein 
strukturierte, auf Qualität ausgerichtete österreichische Landwirtschaft (knapp 20 % der 
Betriebe sind Biobetriebe; Biobetriebe 2001 – 2016: + 23 %) ist immer noch ein wichtiger 
Faktor für den Bevölkerungsstand in den Regionen mit Bevölkerungsrückgang. In diesen 
Regionen liegt der Anteil der Beschäftigten im land- und forstwirtschaftlichen Sektor zu-
meist noch zwischen 10 und 20 % (z. B. Zwettl: 20 %, Murau: 17 %, Hermagor: 14 %, 
Gmünd: 11 %, Waidhofen / Thaya: 14 %, Wolfsberg: 10 %, St. Veit a. d. G.: 10 %, Völ-
kermarkt: 11 %, Rohrbach: 13 %, Scheibbs: 15 %; Quelle: Statistik Austria, Arbeitsstät-
tenzählung 2011). In land- und forstwirtschaftlich dominierten Teilregionen erreicht die-
ser Anteil bis zu 30 % (z. B. Metnitztal). 

Schlussfolgerungen: 
Die Qualitätsorientierung der österreichischen Landwirtschaft und die Einbettung in 
regionale Wertschöpfungsketten dürften zu einer Dämpfung des Beschäftigtenrück-
gangs in der Land- und Forstwirtschaft und damit auch des Bevölkerungsrückgangs 
beitragen. 

3.7 Trendbrüche und Trendwenden 
Die Analyse von Trendwenden und Trendbrüchen von Bevölkerungsrückgang zu Bevölke-
rungswachstum hat ergeben, dass Trendwenden und Trendbrüche möglich sind. Folgende 
Gründe und Rahmenbedingungen wurden identifiziert: 

(1) Trendumkehr durch die Verbesserung der Erreichbarkeit von großen Arbeitsplatz-
zentren 
Die Verbesserung der Erreichbarkeit von Agglomerationsräumen durch den Ausbau der 
Straßenverkehrsinfrastruktur und durch die Massenmotorisierung sowie durch den Aus-
bau des öffentlichen Verkehrsangebots hat vor allem in den Regionen im Einzugsbe-
reich von Wien bereits in den 1980iger Jahren zu einer Trendumkehr geführt: Politische 
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Bezirke Hollabrunn, Mistelbach, Gänserndorf, Bruck an der Leitha, Neusiedl am See. 
Eine Stabilisierung zeichnet sich in den Bezirken Horn, Oberpullendorf, Oberwart und 
Rohrbach im Mühlviertel ab. 

Schlussfolgerungen: 
Da der Infrastrukturausbau weitgehend abgeschlossen ist und die Vollmotorisie-
rung im ländlichen Raum nahezu erreicht wurde, sind durch die Verbesserung von 
Erreichbarkeitsverhältnissen keine besonderen Impulse für die Zukunft zu erwar-
ten. 

(2) Trendbrüche in den West- und Südalpen 
Die Regionen in den West- und Südalpen waren bis in die 1980iger Jahre stark von Be-
völkerungsrückgängen betroffen. Seit den 1990iger Jahren weisen viele dieser Regio-
nen wieder eine positive Wanderungsbilanz auf. Folgende Ursachen für diesen Trend-
bruch wurden identifiziert (Čede et al 2014): 

• Tagespendlerdistanzen zu Agglomerationsräumen (Grenoble, Lyon, Turin, Mailand, 
Venedig-Mestre) durch Infrastrukturausbau und Motorisierung 

• Deutlich günstigere Lebenshaltungskosten (v. a. Wohnraum) 

• Gute IT-Verbindungen 

• Attraktives Ambiente für „AussteigerInnen“ 

Schlussfolgerungen: 
Die stark steigenden Wohnungskosten auch in den österreichischen Agglomerati-
onsräumen könnten zumindest deren Zuwanderung abschwächen und zu Gunsten 
der Rückgangsregionen in Tagespendeldistanz zu den Zentren wirken. 

(3) Trendwende durch gezielte Politiken 
Die Analyse von Guten Beispielen zeigt auch, dass gezielte Politiken auf Gemeinde- und 
Regionsebene wirksam sein können. Allerdings lassen sich übertragbare Erfolgsrezepte 
kaum ableiten, da äußere Rahmenbedingungen und relevante politische Konstellationen 
(oftmals Initiativen von charismatischen Einzelpersonen) eine große Rolle spielen. Of-
fenheit und aktive Integrationsbereitschaft dürften aber wichtige Erfolgsfaktoren darstel-
len. 

Schlussfolgerungen: 
Eine aktive Politik zur Bewältigung des demografischen Wandels kann eine 
Trendwende einleiten. Strategien müssen aber regions-, gemeinde- und situati-
onsspezifisch entwickelt und umgesetzt werden. 
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4. HANDLUNGSEMPFEHLUNGEN 

Die im Folgenden vorgelegten Handlungsempfehlungen wurden teilweise bereits im „Exper-
ten-Impulspapier zu regional- und raumordnungspolitischen Entwicklungs- und Anpassungs-
strategien“ formuliert. Die Erkenntnisse aus den vertiefenden Analysen im Rahmen der 
ÖREK-Partnerschaft „Strategien für Regionen mit Bevölkerungsrückgang“ wurden eingear-
beitet. 

4.1 Allgemeine Empfehlungen 
(1) Nur ein vielfältiger Zugang ist der Komplexität des Themas Bevölkerungsrück-

gang angemessen 
Das Phänomen des demografischen Wandels, des Bevölkerungsrückgangs im Allge-
meinen und der Abwanderung im Besonderen  bedarf unterschiedlicher methodischer 
Zugänge (demografische, soziale, regionalwirtschaftliche, regionalentwicklungspoliti-
sche, psychologische, kommunikationsorientierte Zugänge). Es muss dabei auch die 
Binnenzuwanderung und die Zuwanderung aus dem Ausland verstärkt mit einbezogen 
werden. Nur so kann die Komplexität des Phänomens angemessen behandelt werden. 

Akteure: Bundes- und Landesverwaltungen, Kammern, Intermediäre Organisationen 

(2) Der demografische Wandel folgt regional nicht beeinflussbaren strukturellen Ent-
wicklungen, die Anpassungsstrategien und ein neues Selbstverständnis erfordern 
Die globalen strukturellen Veränderungen in der Wirtschaft führen zu einer Verlagerung 
von Arbeitsplätzen aus dem landwirtschaftlichen und dem industriell-gewerblichen Sek-
tor zum Dienstleistungssektor und hier zu den unternehmens- und wissensbasierten 
Dienstleistungen. Dieser Wandel begünstigt Agglomerationen und städtische Standorte, 
die auch über die Ausbildungseinrichtungen verfügen, die die im globalen Wettbewerb 
erforderliche Höherqualifizierung der Beschäftigten ermöglicht. Diese strukturellen Ver-
änderungen in der Wirtschaft werden durch gesellschaftliche Entwicklungen begleitet, 
die zu niedrigeren Geburtenraten und zu negativen Geburtenbilanzen auch in ländlichen 
Regionen führen. Besonders betroffen sind Regionen mit rohstofflastiger Grundprodukti-
on, die im globalen Wettbewerb bestehen müssen und die sich außerhalb der Ta-
gespendeldistanzen zu städtischen Agglomerationsräumen befinden. Gleichzeitig wei-
sen aber gerade diese Regionen eine sehr gute wirtschaftliche Performance, ein über-
durchschnittliches Einkommensniveau und eine hohe Lebensqualität auf. In diesen Re-
gionen sollten 

• die demografischen Folgen des nicht beeinflussbaren strukturellen Wandels aktiv 
durch Anpassungsstrategien begegnet werden, 

• die Verbesserung der Lebensqualität für die bestehende Bevölkerung und für poten-
zielle ZuwanderInnen im Vordergrund stehen, 

• ein Imagewandel der Region aufbauend auf den bestehenden Stärken gepflegt wer-
den. 

Akteure: Landespolitik, regionale intermediäre Organisationen, Gemeindepolitik 
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(3) Bevölkerungsrückgang und demografischer Wandel erfordern Multi-Level-
Governance 
Das Phänomen Bevölkerungsrückgang und demografischer Wandel ist in der Praxis von 
Politik und Planung angekommen. Auf Landesebene, aber auch auf regionaler Ebene, in 
LEADER-Regionen wurde begonnen, Grundlagen aufzubereiten („Demografiecheck“), 
Konsequenzen zu analysieren, Strategien zu entwickeln sowie Maßnahmen und Projek-
te auszuarbeiten. Die Umsetzung braucht das Zusammenspiel unterschiedlicher institu-
tioneller Akteure: 

• Gemeinden im eigenen Wirkungsbereich, 

• Gemeinden in regionalen Kooperationsräumen, 

• Regionen soweit sie als eigene Rechtspersönlichkeiten handlungsfähig sind, 

• Bund und Länder mit ihren Planungs-, Förder- und Finanzierungsinstrumenten. 

Damit ein Standortwettbewerb mit win-loose oder loose-loose Situationen vermieden 
werden kann, sind Kooperationen, Ausgleichsmechanismen und innovative Strukturen 
unabdinglich. 

Akteure: Bund, Länder, Gemeinden, intermediäre Organisationen 

(4) Neue Perspektiven in der Regionalentwicklung sind nötig – der Fokus auf Wachs-
tum und Wettbewerb reicht nicht 
Die klassischen wachstumsorientierten Ziele und Strategien der Regionalentwicklung, 
die in erster Linie die Schaffung von Arbeitsplätzen und die Erhöhung der Wettbewerbs-
fähigkeit im Fokus haben, reichen nicht aus, um einen weiteren Bevölkerungsrückgang 
in ländlichen Regionen mit Bevölkerungsrückgang zu verhindern. 

Für eine positive Entwicklung von Regionen mit Bevölkerungsrückgang braucht es neue 
Perspektiven, die vor allem folgende Aspekte berücksichtigen sollten: 

• Das Thema Lebensqualität für die regionale Bevölkerung, potenzielle Neuzuwande-
rInnen und RückkehrerInnen ist in all ihren Dimensionen stärker zu berücksichtigen. 
Für die Aufrechterhaltung der Lebensqualität braucht es im Bereich der Daseinsvor-
sorge (klein)regionale Konzepte, die eine Basisversorgung in allen Kommunen und 
ein umfassendes Angebot in den zentralen Orten sicherstellen. 

• Der Funktionswandel zu Wohnstandorten und Standorten mit hoher Freizeit- und Er-
holungsqualität sollte gegenüber einer zu  stark wirtschaftlich orientierten Perspektive 
an Bedeutung gewinnen. 

• Der Aufbau eines neuen Selbstverständnisses, das von kreativen, selbstorganisierten 
Aktivitäten in einer sozial offenen Atmosphäre geprägt ist, sollte gefördert werden. 

Akteure: Bund, Länder 

(5) Regionen mit Bevölkerungsrückgang sollten sich auf Zuwanderung fokussieren 
und nicht auf Abwanderung 
Ein großer Teil der Abwanderung bzw. des Bevölkerungsrückgangs wird durch Zuwan-
derung kompensiert. Die Regionen und Gemeinden sollten daher Zuwanderungsstrate-
gien entwickeln. Dazu zählen: 

• Spezielle Zielgruppen hofieren 
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Für Regionen mit Bevölkerungsrückgang sind ZuwandererInnen aus dem In- und 
Ausland eine Chance, die es zu nutzen gilt. 

Selbstständige, die unternehmerische Initiative mitbringen, sollten gezielt umworben 
werden. 

SeniorInnen, die ihren Lebensabend in einem landschaftlich attraktiven Ambiente 
verbringen möchten, stellen ebenfalls eine interessante Zielgruppe dar. 

Gemeinden, in denen Jugendliche und Frauen einen wertschätzenden Umgang erle-
ben, können eher damit rechnen, dass abgewanderte Jugendliche und Frauen später 
wieder in die Gemeinde zurückkehren oder die Beziehungen zu ihrer Heimatregion in 
anderer Form aufrecht halten. 

• Offenheit und gesellschaftliche Vielfalt mit Identität und Tradition verbinden 

Die Mobilisierung der regionalen Entwicklungs- und Innovationsfähigkeit erfordert ei-
ne Akzeptanz der Vielfalt, Offenheit für Impulse von außen, Bereitschaft für Verände-
rung, die Reflexion „traditionell üblicher“ Vorgangsweisen, eine positiv orientierte 
Sprache und die Schaffung sozialer Spielräume. Der produktive Umgang mit gesell-
schaftlicher Vielfalt und die Vereinbarkeit mit Identität und Tradition  werden zu einer 
Schlüsselkompetenz in der Entwicklung ländlicher Regionen. 

 

(6) Förderprogramme und –instrumente ergänzen 
Die Einbindung der Zivilgesellschaft in die regionale und kommunale Entwicklung durch 
partizipationsorientierte Ansätze sowie notwendige soziale Innovationen werden durch 
unrealistische und zu kurzfristige Wirkungserwartungen sowie immer komplexer wer-
dende Förderrichtlinien konterkariert.  

Die Aktivierung der Zivilgesellschaft und von innovativen Personen außerhalb etablierter 
Organisationen braucht neue Anreize, Themen und Formate, die von bestehenden För-
derprogrammen zu wenig geboten oder überhaupt ausgeblendet werden.  

Die Realisierung von wirtschaftlichen und sozialen Innovationen im ländlichen Raum er-
fordert niederschwellige und weitgehend ergebnisoffene Förderprogramme sowie eine 
Reduktion von Bürokratie und Kontrollmechanismen. 

Politik und Verwaltung übertragen ihre „legitimationsorientierte“ Handlungslogik immer 
stärker auf intermediäre regionale Entwicklungsorganisationen. Diese werden so zu ei-
ner „Verlängerung“ von Politik und Verwaltung statt zu einer notwendigen Ergänzung im 
Sinne einer innovationsorientierten Governancestruktur. 

Akteure: Bund, Länder 

(7) Regions- und situationsspezifische Zugänge sind notwendig 
Die Analyse hat gezeigt, dass sich Regionen mit Bevölkerungsrückgang in den Erschei-
nungsformen, im zeitlichen Verlauf und bei den Ursachen oftmals stärker untereinander 
unterscheiden als zu Regionen mit Bevölkerungswachstum. Die Rahmenbedingungen 
und Ursachen für den demografischen Wandel sind vielfältig und von Region zu Region 
verschieden. Neben generellen Strategien sind daher regions- und situationsspezifische 
Strategien unabdingbar. 
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Akteure: Bund, Länder, Regionen 

4.2 Regionalwirtschaftliche Empfehlungen 
(1) Die Rahmenbedingungen für unternehmens- und wissensbasierte Dienstleistun-

gen verbessern 
Während die Beschäftigung sowohl in der Landwirtschaft als auch in Industrie und Ge-
werbe abnimmt, gibt es einen Zuwachs im Dienstleistungssektor und hier wiederum ein 
besonders dynamisches Wachstum bei unternehmens- und wissensbasierten Dienstleis-
tungen. Bisher haben von dieser Entwicklung vor allem städtische Regionen profitiert. 
Nun geht es darum einen Teil dieses Wachstums auch in den ländlichen Regionen ab-
zuschöpfen. Dadurch könnten auch für jene Personen attraktive Arbeitsplatzangebote 
entstehen, die aus Ausbildungszwecken in die Städte abgewandert sind und gerne zu-
rückkehren würden. Die Regionen können dafür nur die Rahmenbedingungen gestalten. 
Dazu zählen: 

• Leistungsfähige Breitbandinfrastruktur als Basis 

• Anbindung an bestehende regionale Wertschöpfungsketten und wirtschaftliche Stär-
kefelder („smarte regionale Spezialisierung“) 

• Soziale und kulturelle Angebote mit „urbaner“ Qualität 

• eine offensive inklusive Regions- und Gemeindepolitik 

       Attraktiven regionalen Zentren kommt dabei eine besondere Rolle zu. 

Akteure: Länder, Regionen, Gemeinden 

(2) Innovationsfähigkeit ausbauen und Brain Gain und Brain Circulation aktiv gestal-
ten 
Die Förderung und regionale Verankerung von „Lebenslangem Lernen“ sowie Weiterbil-
dungsmöglichkeiten vor Ort haben einen hohen Einfluss auf die Innovationsfähigkeit von 
Regionen und deren Attraktivität für die regionale Bevölkerung und potenzielle Zuwan-
dererInnen und RückkehrerInnen. 

Regionen mit hoher Abwanderung haben potenziell ein großes überregionales ExpertIn-
nennetzwerk. Die gezielte Entwicklung dieses Netzwerkes aus qualifizierten abgewan-
derten Personen sowie deren temporäre Einbindung in kommunale und regionale Ent-
wicklungsprozesse können dem Brain Drain entgegenwirken und neue Entwicklungs-
perspektiven eröffnen. Und: Die „Überalterung“ sowie der niedrigere Anteile von Akade-
mikerinnen und Akademikern in Regionen mit Bevölkerungsrückgang könnten damit 
teilweise kompensiert werden. 

Akteure: Regionen, Gemeinden 

(3) Pflege der bestehenden industriell-gewerblichen Basis insbesondere der Leitbe-
triebe 
Eine ausgewogene wirtschaftliche Struktur mit einer industriell-gewerblichen Basis ist 
verbunden mit 

• höheren Einwohnerdichten im Dauersiedlungraum; 
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• bietet einen Möglichkeitsraum für neue Entwicklungen und Innovationen (Beispiel 
Magna in Weiz, KTM in Oberösterreich, diverse Hidden Champions) und 

• eröffnet Ansatzpunkte für eine smarte regionale Spezialisierung. 
Akteure: Bund, Länder 

(4) Konzertierte regionale Standortentwicklung statt kleinräumiger Standortwettbe-
werb um Betriebe 
Für den internationalen Standortwettbewerb sollten regionale Qualitätsstandorte gesucht 
und entwickelt werden, die von den Ländern gemeinsam mit den Regionen ausgewählt 
werden. 

Akteure: Länder, Regionen 

(5) Sicherung der auf Qualität ausgewählten österreichischen Landwirtschaft und 
Einbettung in regionale Wertschöpfungsketten 
Die Land- und Forstwirtschaft ist in Regionen mit Bevölkerungsrückgang mit bis zu 20 % 
der Beschäftigten immer noch ein wichtiger Faktor für den Bevölkerungsstand. Die quali-
tätsorientierte im internationalen Vergleich kleinteilige Landwirtschaft kann durch die 
Einbettung in regionale Qualitätswertschöpfungsketten gesichert werden. 

Akteure: Bund, Länder, Regionen, Landwirtschaftskammer 

4.3 Tourismus 
(1) Beschäftigung mit dem demografischen Wandel in Intensivtourismusgemeinden 

Der Bevölkerungsrückgang in touristischen Intensivgemeinden ist ein relativ neues Phä-
nomen, das einer vertieften Analyse bedarf, damit eine gezielte Strategieentwicklung 
möglich wird. 

Akteure: Länder, Tourismusregionen, Tourismusgemeinden 

(2) Tourismusinvestitionen außerhalb der Tourismusintensivregionen auch an der 
Nachfrage der einheimischen Bevölkerung und der potenziellen ZuwanderInnen 
orientieren und für die Verbesserung der Lebensqualität nutzen 
Ländliche Regionen mit Bevölkerungsrückgang zeichnen sich durch eine hohe land-
schaftliche Qualität und vielfältige Freizeitmöglichkeiten aus. Die touristische Wettbe-
werbsfähigkeit erlaubt keine Großinvestitionen. Touristische Strategien sollten neben der 
Substanzsicherung vor allem auch die Freizeitbedürfnisse der einheimischen Bevölke-
rung bedienen. 

Akteure: Tourismusregionen, Tourismusverbände, Tourismusgemeinden 

4.4 Lebensqualität 
(1) Konzentration auf „weiche“ Faktoren der Lebensqualität: soziales und kulturelles  

Kapital 
       Regionen mit Bevölkerungsrückgang sollten nicht ihre ganze Energie in die materiellen 

Komponenten der Lebensqualität investieren, sondern sich auf die Qualität der sozialen 
Beziehungen, die Stärkung der Selbstbestimmung und die Einbindung in Entschei-
dungsstrukturen konzentrieren. Das gilt vor allem für die Gemeinden abseits der regio-
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nalen Zentren. Das bedeutet, dass das Thema Lebensqualität evidenzorientierter und in-
tensiver behandelt werden muss. 

      Akteure: Regionen, Gemeinden, NGOs 

 

(2)  Bündelung von qualitativ hochwertigen Dienstleistungen der Daseinsvorsorge in 
regionalen Zentren 

       Qualitativ hochwertige und leistungsfähige Dienstleistungen und Infrastrukturen der Da-
seinsvorsorge müssen ein ausreichendes Nachfragepotenzial bedienen und gut auch 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln erreichbar sein. Für eine Bündelung solcher Angebote 
eignen sich regionale und kleinregionale Zentren. 

      Akteure: Länder, Gemeinden 

(3)  Innovative Lösungen für Dienstleistungen der Daseinsvorsorge in den kleineren 
Gemeinden: digitale Dienste, Leistungsbündelung und –integration, Selbstorgani-
sation, Mikro-ÖV, Sharing-Modelle, etc. 

       Akteure: Länder, Regionen, Gemeinden, NGOs 

(4)  Verbesserungen für das Leben mit Kindern und Jugendlichen 

      Die negativen Geburtenbilanzen wurden zu einem sehr wichtigen Faktor für den Bevölke-
rungsrückgang. Beispiele aus anderen Ländern zeigen, dass Maßnahmen, die Organi-
sation des Lebens mit Kindern erleichtern, positive Auswirkungen auf die Geburtenraten 
haben. Dazu zählen vor allem qualitativ hochwertige Kinderbetreuungsanbote (Kleinkin-
der bis Schulkinder), kinderfreundliche Arbeitszeiten und Unterstützung für Alleinerzie-
herInnen. 

      Akteure: Bund, Länder, Gemeinden 

 

4.5 Gender, soziale Diversität, Inklusion 
(1) Die lebensweltlichen Gründe der Abwanderung ernstnehmen 

Die Abwanderung von jungen Menschen hat nicht nur ökonomische, sondern ist häufig 
Ergebnis lokaler Lebensumstände, vorherrschender traditioneller Geschlechterrollenbil-
der und sozialer und kultureller Orientierungen sowie einengender (politischer) Öffent-
lichkeit. Oft reagieren AkteurInnen in Politik und Verwaltung zeitverzögert auf gesell-
schaftliche Entwicklung und nehmen Zeichen der Veränderungen zu spät oder verzerrt 
wahr. 

Akteure: Länder, Regionen, Gemeinden 

 

(2) Gleichstellung und soziale Vielfalt als Standortfaktor verstehen und verstärken 
EU-weite Studien haben aufgezeigt, dass die Berücksichtigung von Gleichstellung und 
sozialer Vielfalt auch die Wirtschaftsentwicklung fördert. Dies drückt sich in höheren 
Frauenerwerbsquoten und einer geringeren Einkommensschere aus, lässt sich an einer 
dynamischeren Wirtschaftsentwicklung und an einem größeren Dienstleistungsangebot 
ablesen. 
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Akteure: Länder, Regionen, Gemeinden, Kammern  

(3) Aufbrechen tradierter Geschlechterrollenbilder ist notwendig 

Wanderungen sind meist Folge von ungleichen Lebensbedingungen und –chancen. 
Durch das Festhalten an tradierten  Geschlechterrollenbildern, die den Frauen die (Al-
lein-)Verantwortung für die Reproduktionsarbeit zuschreibt sowie durch die Männerdomi-
nanz in der politischen Öffentlichkeit und im lokalen Vereinswesen, werden die Entwick-
lungsperspektiven für Frauen stark eingeschränkt.. Insbesondere Unternehmen in ländli-
chen Regionen können dazu beitragen, tradierte Geschlechterrollenbilder zu revidieren 
und die Potenziale der Mädchen und Frauen zu fördern – auch in sogenannten Männer-
berufen. Aber auch Gemeinden kommt hier eine Rolle zu, indem tradierte, männerdomi-
nierte Strukturen aufgebrochen und geöffnet werden. 

Akteure: Länder, Regionen, Gemeinden, Wirtschaftkammer, Ausbildungseinrichtungen 

(4) Gründungen und (soziale) Netzwerke zur Nutzung und Stärkung der regionalen 
Vielfalt fördern 

Die gezielte Nutzung der in der Region vorhandenen Vielfalt an Potentialen und Res-
sourcen von Frauen, Männern, Jugendlichen, Älteren, Zugewanderten und MigrantInnen 
kann sehr positive Effekte auf die Entwicklungs- und Innovationsfähigkeit von ländlichen 
Regionen haben. Es gilt, die zahlreichen Leistungen und Fähigkeiten dieser Personen-
gruppen sichtbar zu machen und deren Bedeutung für die wirtschaftliche und soziale Si-
tuation in der Region zu propagieren. 

Akteure: Bund, Länder, Regionen, Gemeinden 
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5. FORSCHUNGSBEDARF 

Aus der Bearbeitung werden folgende Empfehlungen für weitergehende Analysen abgeleitet: 

(1) Analyse des Zusammenhangs zwischen demografischer Entwicklung und Er-
reichbarkeit 
Erreichbarkeit ist ein wesentlicher Bestimmungsgrund für die demografische Entwick-
lung, insbesondere für Wanderungsbewegungen. Aktuell erfolgt eine Aktualisierung der 
Erreichbarkeitsverhältnisse in Österreich im Rahmen der ÖREK-Partnerschaft „Plattform 
Raumordnung und Verkehr“. Die daraus zu erwartenden Ergebnisse bieten eine hervor-
ragende Grundlage für eine Analyse des Zusammenhangs zwischen demografischer 
Entwicklung und Erreichbarkeit. 

(2) Motivenanalyse der Zuwanderung in Regionen mit Bevölkerungsrückgang 
50 % bis 100 % der Abwanderung aus Gemeinden und Regionen mit Bevölkerungs-
rückgang werden durch Zuwanderung kompensiert. Über die Motive, Bedürfnisse und 
Erwartungen der ZuwanderInnen gibt es kaum empirische Untersuchungen. Für die 
Entwicklung erfolgreicher Strategien wären mehr Erkenntnisse über Zuwanderung in 
diese Regionen eine wichtige Voraussetzung. 

(3) Vertiefte Analysen zum Phänomen der demografischen Entwicklung in Intensiv-
tourismusgemeinden und in Tourismusregionen 
Das Phänomen des Bevölkerungsrückgangs in Tourismusintensivregionen ist noch neu 
und bedürfte tiefergehender Analysen, damit adäquate Strategien entwickelt werden 
können. 

(4) Vertiefte Analysen zum genderspezifischen Wanderungsverhalten 
Um aussagekräftige Ergebnisse in Hinblick auf das genderspezifische Wanderungsver-
halten und seine Auswirkungen auf den ländlichen Raum zu erhalten, ist es notwendig, 
verstärkt die Wechselwirkungen und Intersektionen zwischen Geschlecht, Alter, Le-
bensphase, ökonomischen und sozialem Status sowie Ethnizität zu betrachten. Nur so 
kann der komplexe Prozess von Wanderungsentscheidungen besser verstanden wer-
den. Darüber hinaus sollte sich die öffentliche Diskussion nicht nur auf das Weggehen 
und Zurückkehren konzentrieren, sondern auch vermehrt auf die Zuwanderung in die 
Region achten. Es ist darauf hinzuwirken, dass geschlechter-disaggregierte Daten auf 
regionaler und lokaler Ebene leichter zugänglich werden. Denn derzeit stehen diese 
spezifischen Daten oftmals nicht in der gewünschten Differenzierung und in der adäqua-
ten räumlichen Dimension zur Verfügung. 

(5) Vertiefte Analysen für kleinräumige Problemlagen 
Wanderungsbewegungen sind vielfach von kleinräumigen Unterschieden in der Bewer-
tung der Attraktivität von Räumen geprägt. Quantitative und auf regionalen Durchschnit-
ten aufbauende Studien können diese feinen Differenzierungen kaum erfassen. De-
tailanalysen auf kleinräumiger Ebene und Langzeitstudien können daher wichtige Hin-
tergrundinformationen zu Motivation und Wirkungszusammenhängen aufbereiten und 
Hinweise auf weiterführende Konzepte der Strategieentwicklung liefern.   
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(6) Vertiefte Analyse des Zusammenhangs zwischen der Entwicklung agrarischer 
Strukturen und demografischer Entwicklung 
Die Beschäftigung in der Land- und Forstwirtschaft ist in Regionen mit Bevölkerungs-
rückgang immer noch ein bedeutender Faktor. Die Wirkungen einer qualitätsorientierten 
Entwicklung, die Einbettung in regionale Wertschöpfungsketten sowie auch die Rolle der 
Landwirtschaft bei Anpassungsstrategien (z. B. Green Care) sollte vertieft untersucht 
werden. 

(6)  Vertiefte Analyse der Auswirkungen der Veränderungen der Altersstruktur in den 
Regionen und Gemeinden mit Bevölkerungsrückgang 
Besonders auf lokaler Ebene ergeben sich durch die Veränderung der Altersstruktur er-
hebliche Auswirkungen und Herausforderungen vor allem hinsichtlich des Bedarfs und 
der Anforderungen an die Infrastrukturen und Dienstleistungen der Daseinsvorsorge. 
Vertiefte Analysen für die Entwicklung von Anpassungsstrategien wären zweckmäßig. 

 

Wien, 12.10.2017 
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